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An unsere Mitglieder und Mitarbeiter!
nsere im Jahre 1885 gegründete Gesellschaft hat in 

30 Jahrgängen der von ihr herausgegebenen Zeitschrift, 
19 Jahrgängen ihrer Monatsschrift von ihrer wissen­
schaftlichen Tätigkeit Zeugnis abgelegt. Es hat 

ihr an Anerkennung von wissenschaftlichen Vereinen, von Be­
hörden und Privaten nicht gefehlt. Mit 50 wissenschaftlichen 
Vereinen des In- und Auslandes steht sie im Schriftenaustausch.

Unsere Gesellschaft stand in engster Verbindung mit dem 
Staatsarchive. Ihre Büchersammlung stand in den Räumen 
desselben. Deren Leiter waren ihre Vorsitzenden. Von ihnen 
empfingen die Mitglieder und Mitarbeiter die Anregungen zu den 
historischen Untersuchungen. Sie wiesen auf die entsprechenden 
Archivalien hin und förderten die Arbeiten. Aus den Veröffent­
lichungen der Gesellschaft konnten die Staatsleiter und Ver­
waltungsbehörden die Richtlinien entnehmen, innerhalb deren 
die Geschicke der Provinz sich entwickelt hatten und weiter 
zu entwickeln waren.

In die Beziehungen der Archiv Verwaltung und der Hist. 
Gesellschaft ist durch den Umschwung der politischen Verhältnisse 
eine starke Lockerung eingetreten. Der Leiter und die Beamten 
der Archiv Verwaltung sind nicht mehr deutsche Beamte. Den 
deutschen Beamten wurde der Aufenthalt in den Archivräumen 
untersagt. Die 5—6000 Bände starke, etwa 50 000 Mark werte 
Büchersammlung mußte aus den Räumlichkeiten des Archivs 
entfernt werden. Die Leiter des Archivs werden kaum ein 
Interesse an der Weiterentwicklung der Gesellschaft haben. 
Wenn auch anzunehmen ist, daß die Benutzung der Archivalien.



wie bisher, gestattet werden wird, so wird doch der anregende 
belebende Geist fehlen, die Hülfeleistung bei den Arbeiten nicht 
mehr anspomend wirken.

Trotz aller dieser Erschwernisse sehen wir frohen Mutes 
in die Zukunft. Mit deutschem Fleiße, deutscher Zähigkeit 
und Ausdauer soll auch weiter an den Aufgaben der Historischen 
Gesellschaft gearbeitet werden. Zu solcher Mitarbeit fordern 
wir die Mitglieder, Mitarbeiter und Freunde der Gesellschaft auf.

Die Historische Gesellschaft f. d. Prov. Posen. 

Der Vorstand

i. V.: Martell,
Oberlandesgerichtsrat und Geh. Justizrat.

Zur Kenntnis bäuerlicher Bauweise 
in Ostdeutschland und Polen.

Von J. Kohte.
ine der Hauptarten des deutschen Bauernhauses stellt 

das ostdeutsche Laubenhaus dar, ein Holzbau von 
mehrräumigem Grundriß, in der Mitte die Küche 
mit dem Schornstein, unter dem vorderen Giebel 

eine offene Laube, die bald die ganze Breite, bald nur eine 
Ecke des Giebels einnimmt. Ehemals scheint diese Bau­
weise sehr verbreitet gewesen zu sein; gegenwärtig beschränkt 
sie sich auf einige Landstriche, den brandenburgischen Oderbruch, 
das rechte Ufer der mittleren Netze, Westpreußen links der 
Weichsel. Der Typus zeigt namentlich in seinen westlichen 
Beispielen eine ziemlich vorgeschrittene Haltung. Eine urtümliche 
Gestalt, welche die Laube und bei ein oder zwei Räumen den 
Schornstein noch nicht kennt, war am Nordabhange der K ar­
pathen nachzuweisen1). Weitere Beiträge zur Kenntnis des 
ostdeutschen Bauernhauses waren aus dem Gebiete des vor­
maligen russischen Reiches zu erwarten und sind uns jetzt infolge 
des Weltkrieges zuteil geworden.

Schon um die Mitte des 19. Jahrhunderts hatten A. v. H axt­
hausen und O. Kolberg über Laubenhäuser in Westpreußen und 
Kujawien Mitteilungen veröffentlicht, die hauptsächlich durch

*) Vgl. meine Mitteilungen in der Zeitschrift der Historischen 
Gesellschaft für die Provinz Posen 1899, S . 309 und in den Historischen 
M onatsblättern 1908, S . 12 u. 14, 1912 S. 126.



die Vermittelung von August Meitzen (1822— 1910) bekannt 
geworden sind2).

Leider hat er bestimmte Ortschaften nicht genannt, und 
seine Zeichnungen, die nicht bestimmte Beispiele, sondern all­
gemeine Typen darstellen, erscheinen keineswegs zuverlässig; 
immerhin erkennt man die genannten beiden Arten der Laube 
und die schlichte ältere Fassung des Grundrisses3).

Eine Veröffentlichung über hölzerne Bauwerke und Geräte 
unternahm vor einem Jahrzehnt Gloger in Warschau; sie ist 
nach der Buchstabenfolge geordnet und reicht, soweit mir be­
kannt, nur bis L ; doch bringen die Wörter Boznica (jüdisches 
Gotteshaus), Brama (Hoftor), Chata (Bauernhaus), Dach (Dach­
stuhl), Dom (Haus), Kosciöl (Kirche) alles wesentliche, was für 
die Kenntnis der ländlichen Bauweise in Polen in Betracht kommt. 
Das Buch ist in Deutschland bisher unbeachtet geblieben4). 
Der fleißig gesammelte Stoff enthält einige beachtenswerte 
.Darstellungen von Laubenhäusern. Aus Groß-Slawsk bei Krasch­
witz, in der Provinz Posen, Kreis Strelno, teilt Gloger die 1873 
gefertigte Zeichnung eines Hauses mit, dessen Giebel von einer

2) A. Meitzen, Der Boden und die landwirtschaftlichen Verhältnisse 
des Preußischen Staates, Berlin 1868— 1908, 8 Bde. In B etrach t kommen 
besonders Bd. I, 1868, S . 343 über Besiedlung, und Bd. I I , 1869, S. 123 
über Gehöfte. — Die Ausbreitung der Deutschen in Deutschland und 
ihre Besiedlung der Slawengebiete. Jahrbücher für Nationalökonomie 

u n d  S tatistik , Bd. 32 , Je n a  1879, S . 1. — Das deutsche Haus in seinen
volkstümlichen Formen. Verhandlungen des ersten deutschen Geo­
graphentages zu Berlin 1881, Berlin 1882, S. 58. Auch als Sonderdruck. — 
Siedlungen und Agrarwesen der W estgermanen und der Ostgermanen, 
der Kelten, Römer, Finnen und Slawen, Berlin 1895, 3 Bde. u. 1 Bd. 
Tafeln. Dort auch die Nachweise des älteren Schrifttum s.

3) Vgl. die Abbildungen bei Meitzen, Boden des Preußischen 
Staates, Bd. II S . 142— 143, sowie Siedlungen der W est- und der 
Ostgermanen, Bd. I I I  S . 5 1 1 —514. Dieselben Abbildungen wiederholt 
R . Hennig, Das deutsche Haus in seiner historischen Entwickelung, 
Straßburg 1882, S . 8 0 —82. Aus dem Posener Lande 1911 S . 4  und
1903 S . 391 hat einige der Abbildungen von neuem gedruckt. — Folgende 
Fehler sind zu bemerken. Die von vier Pforten getragene Halle ist der 
Schmalseite des Hauses in verringerter Breite angeschlossen und ver­
m ittelst eines Walmes m it dem Dache vereinigt. Dadurch würde die 
Halle den konstruktiven Zusammenhang mit dem Hause verlieren; die 
in der Dachfläche entstehenden Kehlen würden m it Rohr oder Stroh 
nicht zu decken sein. Die Halle muß die volle Breite der Schmalseite 
des Hauses einnehmen, so daß der Dachstuhl des Hauses auch .über sie 
hinwegreicht, mag er m it einem Giebel oder einem W alm enden. In den 
Grundrissen, und zwar für beide Lösungen der Halle, ist die Feuerstelle 
an einer Längsseite des Hauses gezeichnet; trotzdem erscheint in den 
Schaubildern der Schornstein im Dachfirste, wie bei den größeren ost­
deutschen Häusern, deren Küche in die M itte des Grundrisses gestellt ist.

4) Zygmunt Gloger, Budownictno drzewne i wyroby z drzewa 
w dawnej Polsce. W arschau 1907—09.



offenen Halle auf drei Pfosten getragen wird, ein bescheidenes 
Beispiel, eines der letzten, die sich im westlichen Kujawien er­
halten hatten. Größere Abmessungen haben die Laubenhäuser, 
die der Verfasser aus dem Königreich Polen vorführt, aus taszczyn 
bei Rawa und Wrzelowiec auf dem Höhenrücken des rechten 
Weichselufers südwestlich von Lublin. Bort zählt die Laube 
fünf, vier oder drei Pfosten, oder sie beschränkt sich auf ein Joch 
an der Ecke, während der Grundriß eine Stube mit Flur oder 
nur die Stube allein zeigt, und die Feuerstelle vermutlich erst 
in neuerer Zeit in einer der beiden vorderen Ecken der Stube 
eingebaut worden ist. Dieselbe Bauweise dringt in die Städte 
ein und erhält sich dort in ärmlichen Beispielen.

Um das Bauwesen auf dem Lande in gesunde Bahnen zu 
lenjken, namentlich im Hinblick auf die Aufgaben, die in Polen 
beim Wiederaufbau der im Kriege zerstörten Ortschaften er­
wachsen werden, hat der verdienstliche, vor einem Jahrzehnt 
gegründete Verein zum Schutze der Altertümer in Warschau 
ein Buch herausgegeben: ,,Dorf und Städtchen“, in welchem 
er eine stattliche Zahl vorbildlicher ländlicher Gebäude zusammen- 
stellt, katholischer Kirchen, jüdischer Gotteshäuser, Wohn­
häuser, Gastwirtschaften, Speicher, aus Polen des vormals russi­
schen Anteils und Westgalizien, aus Litauen, einiges auch aus 
den östlichen preußischen Provinzen5). Das Buch enthält nur 
Bildstoff; die Aufnahmen beruhen der Mehrzahl nach auf Photo­
graphien, einige auf Zeichnungen; nur Ansichten werden gegeben; 
Grundrisse und ein beschreibender Text fehlen. Das Ganze 
ist nach Landschaften geordnet. Laubenhäuser sind in mehreren 
Beispielen vertreten; aus Westpreußen zwei Häuser aus dem 
Kreise Karthaus, Abb. 469 mit der Laube auf vier Pfosten in 
der Breite des Giebels, Abb. 470 mit der Ecklaube; aus dem öst­
lichen Kujawien aus der Gregend von Chodecz, Kreis Wlozlawek, 
Abb. 314 ein Haus, dessen Ecklaube ausnahmsweise zweijochig 
gebildet ist. Abb. 383—386 geben die Giebelansichten von vier 
Häusern aus der schon durch Gloger bekannt gewordenen Land­
gemeinde Laszczyn im Kreise Rawa, im westlichen Masowien 
südöstlich von Skiemiewice, davon zwei Häuser mit breiter Laube 
auf fünf Pfosten, die beiden anderen Häuser mit Ecklaube, und 
zwar die eine Ecklaube wiederum aus zwei Jochen gebildet, von 
zwei freistehenden und einem Wandpfosten getragen, die andere 
Ecklaube in üblicher Weise einjochig, von einem freistehenden 
und einem Wandpfosten getragen. In ihrer künstlerischen

5) M ateriafy do Architektury Polskicj. Tom I, W ies i Miasteczko. 
Wydawnictwo Towarzystwa opieki nad zabytkami przeszlosci. 
W arschau, Gebethner u. W olff 1916. 214 S . mit 532 Abb. 4 ° .

\
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Ausbildung reichen die Häuser an die des Netzegauea nicht 
heran; die Schäfte der Pfosten sind derb mit Sockel- und Kopf­
profil gegliedert; Kopfbänder und Schwelle sind zu flachem Bogen 
ausgeschnitten, aber Schrift und Zierwerk fehlen, ebenso an 
der Verbretterung des Giebels. Die Gehöfte stehen, nach den 
photographischen Aufnahmen zu urteilen, zerstreut; sie wurden 
vermutlich im 18. Jahrhundert errichtet. Über die Geschichte 
des Ortes, der keine eigene Pfarrei hat, ist nichts bekannt, ebenso 
nichts darüber, ob die Insassen des Hauses Deutsche oder Polen 
sind. Hallen auf vier schwächlichen Pfosten, gewiß erst um die 
Mitte des 19. Jahrhunderts entstanden, zeigen ein Haus aus 
Przer^b im Kreise Radom und einen gefälligen Speicher aus Dylewo 
Nowe im Kreise Ostrolenka, Abb. 357 und 456. Aus dem gleich­
falls schon von Gloger genannten, 1578 nach magdeburgischem 
Rechte gegründeten Städtchen Bilgoraj, südlich Lublin nahe 
der galizischen Grenze, gibt Abb. 241 ein Blockholzhaus mit 
Laube auf vier Pfosten und Walmdach darüber, ein Beispiel 
eines städtischen Laubenhauses, das die urtümliche Kraft noch 
bewahrt hat6). In dürftigen und entarteten Beispielen lebt sich 
die offene Halle an den Märkten kleiner Städte aus, in Strykow, 
Kreis Lodz, in Goraj, Kreis Zamosc, mitgeteilt in Abb. 280 des 
genannten Buches. Selten klingt die gesunde Überlieferung der 
Bauernhäuser nochmals nach, wie am Markte in Radom, von 
welchem das nunmehr zu besprechende Buch einige Bilder gibt.

Architekt Grisebach, der am Feldzuge in Galizien teil­
nahm und bei der Hochbauverwaltung des Generalgouvernements 
Warschau beschäftigt war, hat seine Beobachtungen des polni­
schen Bauernhauses zu einer Studie zusammengefaßt, bei welcher 
er sich ;m wesentlichen von technischen Gesichtspunkten leiten 
l i e ß ,  die aber doch die Voraussetzung bilden für die geschichtliche 
Bewertung der Häuser7). Er betrachtet das in Blockbauweise 
errichtete Bauernhaus in seiner Entstehung, die Verlegung der 
Schwelle, den Aufbau der Wände, deren Öffnungen, die Be­
dachung und Deckung, dann den Grundriß, von einfachen zu 
reicheren Raumbildungen aufsteigend, sowie den Herd mit dem

®) Aus westlichen Städten sind hölzerne Laubenhäuser zu nennen, 
und zwar an künstlerischem W erte nach W esten hin fortschreitend, 
aus Boleslawiec an der Prosna, Jutroschin, Stenschewo und Rakwltz 
im Posener Lande, Schwiebus in Brandenburg, Mittelwalde in der 
Grafschaft Glatz, Schönberg in der Oberlausitz.

7) H. Grisebach, Das Polnische Bauernhaus. Veröffentlichungen 
der Landeskundlichen Kommission beim Kaiserl. Deutschen General- 
Gouvernement W arschau. Beiträge zur Polnischen Landeskunde, 
Reihe B , Band 3. Berlin, Gea Verlag, G. m. b. H. 1917. 106 S. mit
88 Abb. und 18 Tafeln . Auch als Dissertation der Technischen Hoch­
schule zu Berlin.



Schornstein. Der Abschnitt Laube und Vordach behandelt 
weniger die mit der Konstruktion des Hauses verbundenen ge­
schichtlichen Beispiele der Lauben, gegen welche das heutige 
Geschlecht leider gleichgültig geworden ist, als vielmehr die zum 
Schutze der Haustür neuerdings beliebten Vordächer. Weiter 
werden das Gehöft, seine Lage in der Ortschaft, Sonderheiten der 
einzelnen Landstriche besprochen, und in Abwägung der Vorzüge 
des Holz- und des Mauerbaues macht der Verfasser zum Schlüsse 
Vorschläge, wie die Forderungen der Gegenwart mit den Über­
lieferungen der Geschichte auszugleichen seien. Achtzehn Blatt 
Zeichnungen in klarer schematischer Darstellung folgen dem 
Gange des Buches, während die dem Text eingestreuten photo­
graphischen Abbildungen Aufnahmen vorhandener Bauwerke 
geben. Es sind fast durchweg Häuser mit polnischen Bewohnern, 
die hübschesten aus der Gegend von Lowitsch mit farbigem 
Äußeren. Doch ist auch das Haus der deutschen Ansiedler der 
Weichselniederung vertreten, das sich von jenen unterscheidet 
durch die aufwändigere, jüngere Anlage, welche Wohnhaus und 
Stall zu einem Ganzen zusammenfaßt. Die Benutzung des 
Grisebachschen Buches erschwert di» gewählte, auffallend kleine 
Frakturschrift; die Antiqua, welche, weil von einfacheren Formen, 
eher eine Verkleinerung gestattet, wäre zweckdienlicher gewesen.

Nachzutragen sind zu den genannten Veröffentlichungen 
einige Bemerkungen über die Verzierung der Giebelspitze, in 
welcher sich mitunter eine künstlerische Betätigung äußert, 
die nicht unmittelbar durch die Konstruktion bedingt ist. H a t 
das Haus Giebel über den Schmalseiten, so wird das Strohdach 
von zwei Brettern begrenzt, die sich auf der Spitze kreuzen, und 
deren Enden zu Hömem oder Tierköpfen, letztere gewöhnlich 
nach außen gewendet, ausgeschnitten werden. Schöne Beispiele 
dieser in Deutschland bekannten Zierweise bemerkte ich in 
Nieporent am linken Ufer des Narew, nördlich von Warschau; 
andere schlichtere Beispiele aus Masowien finden sich in dem 
Buche des Vereins zum Schutze der Altertümer. In der Weichsel- 
Landschaft wird an den Häusern der deutschen Ansiedler den 
beiden konstruktiv erforderlichen Brettern noch ein drittes 
hinzugefügt und, wie in den Dörfern der Netze und der unteren 
Warthe, der Giebelspitze als Krönung aufgesetzt; diese wächst 
oftmals zu einer sehr schlanken und durchbrochenen, freien 
Endigung aus, wie man sie in Deutschland nicht kennt6).

8) Mehrere sehr reiche Beispiele dieser A rt von deutschen Häusern 
aus der Gegend von Gombin auf dem linken W eichselufer teilte W . T h al­
mann m it, Zeitschrift des Verbandes deutscher A rchitekten- und In­
genieur-Vereine 1915 S . 125.
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Auf der Livländischen Ausstellung in Berlin im Sommer 
1918 sah man das Modell eines Hauses aus Kardis nördlich von 
Dorpat, in welchem 1661 der Frieden zwischen Schweden und 
Rußland geschlossen wurde; es ist ein Blockholzbau, einen Raum 
von 9 Fuß im Geviert bildend, ohne Rauchabzug, und einer 
von zwei Pfosten getragenen Vorhalle, überdeckt von einem 
abgewalmten Rohrdach. In diesem Gebäude, das einen in den 
baltischen Ländern ehemals verbreiteten Typus darstellen mag, 
verbinden sich Wohnstätte und Laube mit einander in ihrer 
einfachsten Gestalt. Durch eine günstige Fügung haben neuere 
Ausgrabungen in der Provinz Brandenburg erwiesen, daß hier 
das einräumige Haus, mitunter bereichert durch eine offene 
Vorhalle, aus Ständerwerk mit Lehmbewurf hergestellt, wie auf 
dem großen Burgwall bei Potsdam, in vor- und frühgeschicht­
licher Zeit die typische Wohnform war, die gewiß auch anderweit 
wiederkehrte. So werden neue Beziehungen gewonnen, einer­
seits zu dem skandinavischen und dem altgriechischen Hause, 
iiX denen man eine Urform des europäischen Wohnhauses und 
das Vorbild des dorischen Tempels mit seiner Vorhalle erkannt 
hat, anderseits zum ostdeutschen und polnischen Laubenhause9). 
Die Annahme scheint gerechtfertigt, daß das Laubenhaus in 
seiner urtümlichen Gestalt sich mit der fränkischen Gehöftanlage 
verband, als deutsche Zuwanderer die Flußgebiete der Oder 
und der Weichsel seit dem 13. Jahrhundert besiedelten und mit 
Ortschaften bebauten; damals mögen zunächst jene einfachen 
Hausformen entstanden sein, die jetzt aus Livland und Polen 
bekannt geworden sind, dann in fortschreitender Entwicklung 
die Bauwerke der reichsdeutschen Landesteile, deren beste Bei­
spiele wir in der Gegenwart leider dahinschwinden sehen.

Die Häuser können sich in verschiedener Weise mit einander 
zu Ortschaften verbinden. Über die Eormen der ländlichen 
Siedlungen in der Provinz Posen handelte ein Aufsatz von 
R. Martiny10). Er unterscheidet das Straßendorf, den Rundling, 
die Waldhufendörfer an der schlesischen Grenze, diese drei Arten 
mittelalterlichen Ursprunges, die lang an einer Landstraße aus­
gezogenen Siedlungen und die zerstreut gebauten Hauländer- 
Gemeinden der späteren Jahrhunderte. Das mittelalterliche 
Straßendorf und den Rundling bezeichnet er als ,,slawische“ 
Siedlungsformen; zwar gilt der Rundling allgemein als slawisch;

#) Eine Übersicht und kurze Würdigung der Ausgrabungen in der 
Provinz Brandenburg nach deren Veröffentlichungen in der P rä­
historischen Zeitschrift gab ich in der Zeitschrift für Geschichte der 
Architektur B d . V S . 268 und B d . V I S . 267.

10) Zeitschrift der Historischen Gesellschaft 1913 S . 23.



aber das Straßendorf ist doch als Ausdruck der deutschen Be­
siedlung erkannt worden11), so daß des Verfassers Urteil in dieser 
Hinsicht auffällt. Er folgt den Anschauungen Meitzens, die 
lange als maßgebend gegolten haben, aber doch der Prüfung und 
Berichtigung bedürfen. Den umfangreichen Stoff, den dieser 
in seinen Werken riedergelegt hat, sammelte er am Schreibtisch, 
nicht auf Wanderungen, und in dem Bestreben, die ältesten 
Zustände zu ergründen, hat er die Tragweite der deutschen 
Besiedlung und des deutschen Einflusses auf das Bauwesen 
Polens nicht ausreichend ermessen12). Die Verbreitung der Dorf- 
arten, wie sie tatsächlich besteht, wird einen Maßstab für ihre 
Bewertung ergeben, und die Wahl des einen oder des anderen 
Siedlungsplanes ist vermutlich weniger aus einer Veranlagung 
des Volkstammes als vielmehr aus Besonderheiten der örtlichen 
Lage und den Forderungen der Zeit zu erklären.

Im mitteldeutschen Berg- und Hügellande herrscht das 
auf wechselndem Gelände in langsam fortschreitender Bebauung 
entstandene Haufendorf; es steigt in die Ebene hinab, und hier 
entwickelt sich aus ihm das regelmäßige, durch einen Gründungs­
akt hervorgerufene Straßendorf, in welchem die aneinander 
gereihten Gehöfte zu beiden Seiten einen gestreckten breiten 
Anger samt der Kirche einschließen. Die ersten Beispiele des 
Straßendorfes finden sich im östlichen Hannover; in geschlossener 
Menge herrscht es in den brandenburgischen Marken, in statt­
lichen Anlagen in der Altmark, weiter in Pommern und Schlesien 
und in den westlichen Kreisen der Provinz Posen, soweit diese 
zum deutschen Sprachgebiete gehören. Ostwärts, wo in Mitten 
der polnischen Bevölkerung die Gutsbezirke mit Arbeiterhäusem 
das landschaftliche Bild bestimmen, begegnet man dem mittel-

1X) Ich verweise insbesondere auf S t. Kutrzeba, Grundriß der 
polnischen Verfassungsgeschichte, aus dem Polnischen übersetzt von 
W . Christiani, Berlin 1912, S. 35.

12) Meitzen, W est- und Ostgermanen Bd. I S. 5 1 —53 hält die 
Formen des Straßen- und des Runddorfes für slawisch, weil sie nach 
seiner Auffassung schon der Zeit angehören, als die Slawen sich in den 
Gebieten festgesetzt hatten. Unzutreffend ist seine Angabe, daß das 
Straßendorf sich westlich der Oder nur vereinzelt finde, in der Ebene 
östlich der Oder in großen Anlagen ausschließlich herrsche, unzutreffend 
auf der Übersichtskarte des Tafelbandes die Angabe der Runddörfer 
westlich der Oder. — Die K arte der Siedlungsformen bei W . Franz, 
Bilder aus der Geschichte des deutschen Städtebaues, Städtebauliche 
Vorträge der Technischen Hochschule, Berlin 1909, Abb. 19 fußt auf 
den irrigen Voraussetzungen Meitzens. — Gegen diesen wendet sich aus 
geschichtlichen Gründen A. Ernst, Kritische Bemerkungen zur 
Siedlungskunde des deutschen Ostens, vornehmlich Brandenburgs. 
Forschungen zur Brandenburgischen und Preußischen Geschichte Bd. 23, 
1910, S . 323.
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alterliehen Straßendorfe nur selten. Das von Martiny gegebene 
Verzeichnis kann um einige Orte aus der Gegend von Schrimtn 
vermehrt werden, zeigt aber, wie gering die Zahl dieser Sied­
lungen außerhalb des deutschen Sprachgebietes ist. Von diesen 
versprengten Beispielen wurden manche im Mittelalter mit 
deutschem Rechte bewidmet, und das beste, Peterawe (Piotrowo) 
im Kreise Samter, wurde im 13. Jahrhundert nach deutschem 
Rechte angelegt und im 18. Jahrhundert von brandenburgischen 
Einwanderern neu aufgebaut13). So ist das Straßendorf als eine 

deutsche“ Siedlungsform zu bezeichnen; es ist. das Dorf der 
Flachlandschaft, entstanden mit der deutschen Besiedlung des 
Landes, ein Gegenstück zum geviertförmigen Marktplatze der 
Städte, über deren Geschichte wir besser als über die der Dörfer 
unterrichtet sind.

Die Bebauung längs einer Straße wurde als eine leicht zu 
bewirkende Art der Siedlung in neuerer Zeit noch oftmals wieder­
holt; doch verzichtete man auf die geschlossene Anlage, so daß 
die Gehöfte sich in lockerer Folge hinziehen, wie in dem zur 
südpreußischen Zeit entstandenen Luisenfelde, Kreis Hohen- 
salza. Die Straßendörfer in Polen scheinen sehr jungen U r­
sprunges zu sein. Ich nenne Wawrzyszew und Nieporent aus 
der Umgegend von Warschau, die als solche wohl erst in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts angelegt wurden; zwar 
schließen die Gehöfte an einander, das Wohnhaus bald mit dem 
Giebel, bald mit der Langseite zur Straße gestellt; aber es fehlt 
der Anger, und die Kirche steht außerhalb der Ortschaft14).

Mehr noch begründet sich die Gestalt des Runddorfes 
aus örtlichen Verhältnissen. Sie findet sich schon zwischen den 
Haufendörfern Thüringens, in vereinzelten Beispielen in der 
Landschaft der Saale, in der Altmark, in der Prignitz; weiter 
ostwärts ist sie kaum nachzuweisen. Im Berg lande liegt das 
Runddorf im Talkessel, im Flachlande gewöhnlich auf einer 
von einer Niederung umschlossenen Höhe, im letzteren Falle 
die Siedlung nur von mäßiger Bedeutung15). Aus den Namen 
lassen sich Schlüsse über den deutschen oder den slawischen

13) Über Peteraw e, wo ich die letzten Laubenhäuser vor zwei 
Jahrzehnten aufnahm, vgl. Zeitschrift der Historischen Gesellschaft 
1899 S. 314 u. f. Über die Bewidmung der Straßendörfer Drzonek und 
Binkowo, Kreis Schrimm, Cod. dipl. M aj. Pol. Nr. 682 und 1168.

14) Mit Recht nimmt Grisebach S. 74 bezug auf die russische 
Agrarreform von 1864 und weist die Auffassung zurück, daß das S traßen­
dorf etwa eine altererbte polnische Form sei.

15) Als Beispiele mögen genannt sein Tiefengraben, südwestlich 
von W eimar, dessen Namen die Lage ausspricht, und Helle bei Pritzw alk 
in der Prignitz, zwischen zwei W asserläufen gelegen.
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Ursprung der Ortschaften nicht ziehen. Nach der Zusammen­
stellung Martinys kommen aus der Provinz Posen ernstlich nur 
in Betracht Weißensee, Kreis Meseritz, und Walkowitz, Kreis 
Czarnikau. Aber jenes, unweit der brandenburgischen Grenze, 
in hügeligem Gelände zwischen zwei Seen gelegen, konnte sich 
nicht ausdehnen, und das zweite, hart am Höhenrande der Netze- 
Niederung, mußte sich diesem anschmiegen16). Diese beiden 
Beispiele, dem deutschen Sprachgebiet entlehnt, widersprechen, 
den Rundling als eine slawische Siedlung zu betrachten. In 
Polen fehlt er gänzlich17), und mir scheint, daß man dieser Dorfart 
mehr Bedeutung beigemessen hat, als sie ihrer geringen Ver­
breitung nach verdient.

Eine für das Gebiet des ehemaligen polnischen Reiches 
eigene Siedlungsart sind die gewöhnlich im ausgerodeten Walde 
angelegten Hauländereien, die sich mit Einzelgehöften über das 
Gemeindeland verbreiten, so die besten in der Gregend von Neu- 
tomischel in der Provinz Posen, im Königreich Polen in der 
Gregend von Lowitsch und der Landschaft der Weichsel und 
Warthe. Jn  Posen waren es deutsche Zuwanderer, die sich dieser 
Siedlungsart bedienten, in Polen wurden nach dieser sowohl 
deutsche als auch polnische Ansiedler angesetzt; sie bezeugt die 
späte Entstehung der bäuerlichen Siedlungen im Weichsellande.

Siebzehn Jahre Kunstverein in Posen 
1903—1919.

Von Ludwig Kaemmerer.
ir pflegen bereits seit einigen Jahrzehnten mitleidig 

lächelnd auf jene Gründungen aus der Biedermeierzeit 
zu blicken, die den sprachlich nicht ganz einwandfreien 
Namen: Kunstverein tragen und nicht nur als Beleg 

für die unausrottbare Vereinsmeierei der Deutschen gelten, sondern 
im besonderen zu verraten scheinen, daß der Deutsche eine 
kollektive Kunstfreude der persönlichen vorzieht, zumal die 
letztere ihres metallischen Beigeschmacks wegen nur begüterten 
Erdenbürgern aufzugehen pflegt. Mit ätzendem Witz ver­
spottete bereits der Advokat und spätere Deputierte des Frank­
furter Parlaments Joh. Hermann Detmold in seiner 1834 er­

16) Cod. dipl. M aj. Pol. Nr. 875 (1303) u. f. wird Weißensee unter 
seinem deutschen Namen genannt, sowie der Pfarrer Friedrich und der 
Schulze Theoderich.

17) Handbuch von Polen, herausgegeben von der Landeskundlichen 
Kommission beim Generalgouvernement W arschau, Berlin 1917, S. 316.



schienenen satirischen „Anleitung zur Kunstkennerschaft“ die 
Hilflosigkeit seiner Mitbürger der ersten Ausstellung des hannover­
schen, Kunstvereins gegenüber: „Als ebenso plötzlich als uner­
wartet am 24. Februar 1833 der Kunstsinn in Hannover erwachte, 
mußte derselbe sich nur sehr notdürftig behelfen.“ . . . ,,Das 
Publikum empfand diesen Mangel (nämlich an Kunstkennern) 
sehr schmerzlich. Man wollte doch sein Geld für das Entree 
nicht umsonst ausgegeben haben, man wollte doch dafür ein 
Urteil, sei’s ein eignes, sei’s ein fremdes, mit nach Hause nehmen, 
und an wen sollte man sich nun halten?“ usw. Ähnlich wird 
es wohl 1837 den Posenern ergangen sein, als sie die erste Aus­
stellung des von F l o t t w e l l  begründeten „Kunstvereins 
für das Großherzogtum Posen“ besuchten; dessen Geschichte 
hat A. Kronthal in diesen Blättern (1910 S. 65 ff.) bis zu seinem 
sanften Verscheiden 1863 auf Grund seiner spärlichen urkund­
lichen Hinterlassenschaft erzählt und dabei auch der Verdienste 
gedacht, die sich Flottwells Nachfolger Oberpräsident v. B e u r ­
m a n n  um den Gedanken zur Begründung eines Provinzial­
museums bereits 1842 erwarb. Freilich ist von all diesen Ver­
suchen und Ansätzen — außer beschriebenem Papier — nichts 
auf die Nachwelt gekommen. Einen Wiederbelebungsversuch 
machte 1884 der Regierungsrat Dr. 0  s i u s in Verbindung 
mit dem Oberbürgermeister H e r s e , dem Grafen C i e s z - 
k o w s k i und anderen Posener Kunstfreunden. Aber auch 
dieser neugegründete Kunstverein, um dessen meist in der städti­
schen Turnhalle am Grünen Platz veranstaltete Ausstellungen 
sich vor allen der erst in diesem Frühjahr verstorbene Stadt­
baurat Heinrich G r ü d e r  mit besonderem Eifer bemühte, 
(sie fanden alle zwei Jahre statt), hatte mit großen Schwierig­
keiten zu kämpfen, so daß das preußische Kultusministerium 
wiederholt um Beihilfen angegangen werden mußte18). Als sich 
endlich 1903 der langgehegte Wunsch der Posener Bevölkerung 
nach einem würdigen Heim für die Sammlungen des 1894 be­
gründeten P r o v i n z i a l - M u s e u m s  erfüllte, und damit 
den künstlerischen Bestrebungen ein neuer fester Mittelpunkt 
gegeben war, stellte sich auch der Kunstverein, der schon 1901 
der Deutschen Gesellschaft für Kunst und Wissenschaft auf 
Anregung des Oberpräsidenten v. Bitter als „Abteilung für 
Kunst und Kunstgewerbe“ sich angegliedert hatte, vor allem 
in den Dienst der Aufgabe, an dem weiteren Ausbau dieser Neu­
schöpfung tatkräftig mitzuwirken.

Zunächst wurde eine engere Verbindung mit dem Museum 
hergestellt, indem dessen Direktor ipso facto zum geschäfts­

18) Vgl. Kronthal in „Die Residenzstadt Posen 1911“ . S . 503 ff.
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führenden Vorsitzenden des Vereins ernannt wurde. In einer 
Mitgliederversammlung April 1903, die die neue straffere Organi­
sation programmatisch einleiten sollte, umschrieb ich die Auf­
gaben des Vereins näher dahin, den Kreis aufrichtiger Kunst­
freunde der Stadt fester zusammenzuschließen und den Verkehr 
zwischen Kunstschaffenden und Kunstgenießenden — prosaischer 
gesprochen: zwischen Künstlern und Käufern — zu erleichtern 
und zu vermitteln. Um letzteres Ziel zu erreichen, empfahl 
ich an Stelle der alle zwei Jahre stattfindenden großen 
Ausstellungen, die erfahrungsgemäß ein verirrendes Durch­
einander meist mittelmäßiger oder gar minderwertiger Kunst­
ware darboten, kleinere, aber häufiger wiederholte Sonder- 
Ausstellungen einzelner Künstler oder geschlossener Künstler­
gruppen mit festem Programm in den dafür besonders geeigneten 
Räumen des Museums-Neubaus zu veranstalten. Auf diesen 
Ausstellungen sollten aus Vereinsmitteln einzelne bedeutende 
Werke angekauft und dem Museum als Leihgabe des Vereins 
überwiesen werden, um sie damit der ganzen Bevölkerung von 
Stadt und Provinz zugänglich zu machen. Daneben sollte die 
Beratung der einzelnen Kunstfreunde bei ihren Ankäufen, deren 
Vermittlung in anderen Städten eine Einnahmequelle des — in 
Posen damals noch nicht existierenden — Kunsthandels büdete, 
und die gelegentliche Verbreitung von kleineren Vereinsgaben
— kunstgewerblicher oder kunstliterarischer Art — einhergehen. 
Der Versuch, der gleichzeitig unternommen wurde, durch Vor­
träge über Kunstfragen des Tages die Vereinsmitglieder in 
näheren Verkehr und zum Meinungsaustausch zu bringen, scheiterte 
an der bereits durch allzu rege Tätigkeit auf diesem Gebiet von 
seiten der Deutschen Gesellschaft für Kunst und Wissenschaft 
hervorgerufenen Vortragsmüdigkeit der Vereinsmitglieder. Im 
weiteren Verlauf der Entwicklung beschränkte sich daher der 
Verein immer zielbewußter auf Ausstellungen und Ankäufe 
für die reichere Ausgestaltung des neuen Provinzialmuseums, 
die seine nicht allzu großen Mittel dem gemeinnützigen Zwecke 
zuführten, den er an die Spitze seiner Satzung gestellt hatte: 
„Liebe und Anteilnahme für die Kunst in Stadt und Provinz 
Posen zu verbreiten.“ Daß er dabei den Weg über die egoistischen 
Sammlerinteressen der Einzelmitglieder vermeiden konnte, der 
in anderen Städten vielfach zu der Misere der „Kunstvereins­
prämien und Ausstellungsgewinne“ führte, verdankte er zum 
nicht geringen Teil auch dem Umstand, daß ihm von der Zentral­
stelle der Gesellschaft für Kunst und Wissenschaft eine von der Zahl 
der Mitglieder unabhängige Pauschalsumme für seine Aufgaben 
zur Verfügung gestellt wurde. Sachliche und persönliche Auf­
wendungen verringerten sich weiter dadurch, daß der Ausstellungs­
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raum und das technische Personal des Museums ebenfalls unent­
geltlich überlassen wurde. Dieses Entgegenkommen der Provin­
zialverwaltung ermöglichte ihm auch, seine Veranstaltungen 
nicht nur seinen Mitgliedern, sondern allen Besuchern des Mu­
seums kostenlos zugänglich zu machen. So hat sich das enge 
Zusammenwirken der drei für das Kunstleben wichtigen Faktoren 
im Sinne einer festumschriebenen Kunstpflege in unserer Stadt 
vielleicht besser bewährt, als die ziellose Beweglichkeit, das 
Experimentieren, und Lavieren, das an ändern Orten im Schwünge 
war und vielfach noch heute ist.

Von den Ausstellungen, die der Verein in den letztver­
flossenen siebzehn Jahren veranstaltete, seien in diesem kurz 
zusammenfassenden Überblick nur folgende genannt:

Gemälde des 1865 in Bromberg geborenen Malers 
W a l t h e r  L e i s t i k o w  (1905), der Dresdner Malergruppe 
„ E l  b i e r “ (1905), der P o s e n e r  M a l e r  u n d  M a ­
l e r i n n e n  (1905), H a n s  T h o m a s  (1906), f r a n ­
z ö s i s c h e r  I m p r e s s i o n i s t e n  (1906), d e u t s c h e r  
u n d  f r a n z ö s i s c h e r  N e o i m p r e s s i o n i s t e n  1909), 
o s t d e u t s c h e r  M a l e r  u n d  M a l e r i n n e n  (1911 
im Anschluß an die große ostdeutsche Ausstellung Posen), des 
Tiermalers H e i n r i c h  Z i e g e l  (1911), des Grafen L e o ­
p o l d  v. K a l c k r e u t h  (1912), k ü n s t l e r i s c h e  B u c h ­
e i n b ä n d e  (1907), D e u t s c h e  P l a k a t e  (aus der 
Sammlung des Dr. Hertel-Meseritz) M o d e r n e  T e x t i l i e n ,  
M o s a i k e n  und Mosaikverglasungen (1913 in Verbindung 
mit dem Deutschen Museum für Kunst in Handel und 
Gewerbe in Hagen) usw. Ebenso übernahm der Verein als 
erster in Deutschland die Wander-Ausstellung der d e u t s c h e n  
G a r t e n s t a d t g e s e l l s c h a f t  (1908), die durch einen 
Vortrag des General-Sekretärs dieser Gesellschaft Hans Kampf- 
meyer zugleich den Anstoß gab zur Anlage der Villenvorstadt 
Solacz bei Posen, deren Ausführung allerdings später einer 
Frankfurter Baugesellschaft übertragen wurde, nachdem die 
Gründung einer örtlichen gemeinnützigen Baugenossenschaft 
für diesen Zweck gescheitert war.

Aber auch übsr die Bannmeile der Provinzialhauptstadt 
wagte sich der Verein mit seinen Ausstellungen — allerdings 
mit recht ungleichem Erfolg — hinaus. So wurden Wander­
ausstellungen Posener Künstler 1905 und 1909 in einigen größeren 
Städten gezeigt, ebenso eine Sammlung von farbigen Stein­
drucken für Wandschmuck 1907, aus der eine Reihe Einzel­
blätter erworben und an Schulen der Provinz verteilt wurden. 
Als sich die deutsche Künstlerschaft Posens in einem K ü n s t l e r -



14

V e r e i n ,  organisierte, unterließ auch der Kunstverein nicht, 
sein, Interesse daran durch Beihilfen und Unterstützungen fort­
dauernd zu bekunden, die den Veranstaltungen des neuen Ver­
bandes — z. B. den von ihm ebenfalls im Museum eingerichteten 
Ausstellungen und Verlosungen, der Herstellung eines Posener 
Kunstkalenders usw. — zugute kamen. Der hiesige p h o t o ­
g r a p h i s c h e  V e r e i n  wurde dem Kunstverein 1907 als 
Unterabteilung angegliedert und die im Jahre darauf in Posen 
stattfindende Tagung des Deutschen Photographenvereins durch 
Stiftung eines Preises unterstützt. Der 1912 nach Abschluß der 
ostdeutschen Ausstellung von Posen gemachte Versuch einer 
auch die Provinzen West-, Ostpreußen und Schlesien umfassenden 
Organisation aller Künstler und Kunstfreunde (Ostdeutsche 
Vereinigung für Literatur und Kunst) führte leider zu- keinem 
Ergebnis. Wie dem Künstlerverein lieh der Verein auch dem 
Verschönerungsverein der Stadt Posen bei seinen Balkon- und 
Schaufensterwettbewerben tatkräftige Hilfe und steuerte zu 
den Kosten des von der Historischen Gesellschaft errichteten 
Gneisenaudenkmals von W i l h e l m  G r o ß  eine nicht un­
erhebliche Summe bei.

Suchte er so durch uneigennützige Förderung fremder
— aber den seinen wesensverwandter — Bestrebungen Fühlung 
mit möglichst weiten Kreisen der Bevölkerung, so versäumte 
er darum nicht, unter seinen eigenen Mitgliedern, deren Zahl 
zwischen 300 und 500 in der letzten Zeit schwankte, Liebe und 
Verständnis für seine engeren Aufgaben zu wecken. So wurde 
an die Mitglieder in Stadt und Provinz das Jahrbuch des Werk­
bundes 1912 verteilt, in dem unter dem Titel „die Vergeistigung 
der deutschen Arbeit“ fast alle wichtigen Fragen der Gegenwart 
auf dem Gebiet der Werkkunst von anerkannten Fachleuten 
und führenden Praktikern behandelt sind; mit dem Ziel, die 
Brücke zwischen Kunst und Leben, die schon so oft schwankend 
geworden, neu zu befestigen, das Kunstschaffen im Leben der 
Allgemeinheit und des Tages zu verankern. Das „deutsche 
Warenbuch“ des Werkbundes harrt noch der Verteilung, da es 
infolge der Sperrung der Provinzgrenzen seinen Weg nach Posen 
bisher nicht finden konnte. Aus der Ausstellung künstlerischer 
Bucheinbände (1907), die von den bedeutendsten Buchkünstlem 
des In- und Auslandes beschickt war, wurden fünfzig besonders 
vorbildliche Einbände angekauft und unter den Mitgliedern 
verlost. Auf solchen Wegen hoffte man erfolgreicher der Ge­
schmacksbildung Vorschub zu leisten als durch Verlosung von 
minderwertigen Bildern oder Kunstblättern (einschließlich der 
berüchtigten „Nietenblätter“), die andere Kunstvereine mit 
ähnlich beschränkten Mitteln, wie der Posener, nach wie vor
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unter ihre Mitglieder zu deren recht geringem Vergnügen 
ausstreuen.

Bas Schwergewicht der Vereinstätigkeit ruhte indes, wie 
schon oben betont, in der Beschaffung von wertvollen Kunst­
werken, die der Galerie des Provinzialmuseums als Leihgaben 
einverleibt wurden. Hierfür mußten die Mittel oft längere Zeit 
thesauriert werden, um wirklich museumswürdige Stücke er­
werben zu können. War doch die Morgengabe, mit der der 
ältere Kunst verein das neu erstandene Museum begrüßte, leider 
in dieser Beziehung so unzulänglich, daß die drei aus dieser 
Stiftung herrührenden Ölbilder: Fritz Grebe, am Raffsund,
«J. Chr. Deicker, der treue Feldmann, B. Nordenberg, am Fischer­
hafen in Bälde aus den Galerie- in die Vorratsräume wandern 
mußten, um würdigeren Platz zu machen. Unter den Erwer­
bungen des Vereins in der Berichtspanne 1903—1918 nenne ich 
nur das Jugendwerk des 1902 nach Posen berufenen Malers 
K a r l  Z i e g l e r  „die Schwestern“, C l a u d e  M o n e t s  
meisterhafte Studie „Strand von Pourville“, dessen Erwerbung 
den Zorn des worpsweder Paniphletisten Carl Vinnen entflammte, 
der sich in dem bekannten Protest deutscher Künstler (Jena 1911) 
auf das Posener Museum ganz zu Unrecht ergoß; ferner eine 
frühere Arbeit von W a l t h e r  L e i s t i k o w  „bei Vitte“, 
eine holländische „Waschküche“ von M a x  L i e b e r m a n n ,  
sowie Bilder von F r a n z  L i p p i s c h ,  A d o l f  M ü n z e r -  
D ü s s e l d o r f ,  B e r n h a r d  S a n d r o c k ,  C a r l  S t r a t h -  
m a n n - M ü n c h e n ,  A r t u r  B e n d r a t - D r e s d e n ,  
E r n s t  W e i l e r - P o s e n  (f), A n t o n  B a r t z  (geboren 
18. . . .  Wongrowitz) und E d m u n d  S t e p p e s - M ü n c h e n .

Wie sich die Zukunft des deutschen Kunstvereins unter 
den veränderten politischen Verhältnissen weiterhin gestalten 
wird, läßt sich heute noch in keiner Weise übersehen. Der Ver­
fasser dieses kurzen Rechenschaftsberichts begleitet sie jedenfalls 
mit lebhaftem Interesse und dem aufrichtigen Wunsch, daß der 
Aussaat der letzten siebzehn Jahre eine nicht allzu kärgliche 
Ernte beschieden sein möge.

Literarische Mitteilungen.
In H eft 1 —3 des Jahrgangs 1918 der Zeitschrift für Bauwesen 

veröffentlicht A. G rotte zeichnerische und photographische Aufnahmen 
von Laubenhäusern aus Rakwitz und gibt dazu interessante historische 
Erläuterungen. Derartige Aufmessungen und Zeichnungen bilden nicht 
nur eine wertvolle Bereicherung des Denkmalarchivs, sondern bieten 
vor allem auch dem lernenden und schaffenden Architekten neue und
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wertvolle Anregungen. So sind besonders wertvoll beigegebene D etail­
zeichnungen m it genauen M aßangaben, die in viel weitergehendem 
Maße als Photos dem Leser zu richtigen Vorstellungen verhelfen.

Die drei dargestellten Häuser — M arktplatz Nr. 125, 126 und 
127 — zeigen den gleichen Typus im Grundriß und Sch n itt: im Erd ­
geschoß nach vorn heraus W erkstatt oder Laden und W ohnstube, da­
zwischen H austür und Flur, nach dem Hofe W ohnräum e; in der Mitte 
des Hauses liegt der große, offene Kamin, der gleichzeitig als Küche 
d ient; im Obergeschoß liegen noch Stuben. Der Aufbau dieser kleinen 
Bürgerhäuser erhält seinen besonderen Reiz durch die durchgehende 
Anordnung von Lauben; das Obergeschoß stützt sich auf energisch 
profilierte Holzsäulen. Die Häuser einer ganzen Baufläche weisen alle 
dieselbe Höhe auf. Der einzelne Erbauer ordnete sich auch bei reicherer 
Ausbildung seines Hauses willig den durch die Nachbarhäuser bedingten 
Verhältnissen unter. Grotte bezeichnet das sehr richtig als ein Zeugnis 
der tüchtigen Baugesinnung jener Zeit. Leider ist von den Lauben­
häusern nur noch eine geringe Zahl vorhanden, und auch diesen droht 
bei der Verständnislosigkeit ihrer Besitzer der nahe Untergang, da man 
in falscher Großmannssucht durch Verblenden von Backsteingiebeln 
die einfachen Bauten ,,städtischer“ erscheinen lassen möchte.

H. B  e c h t e 1.
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